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Fünf Freunde müsst ihr sein. Die Protagonisten von „Unsere Väter, unsere Mütter“ Foto: David Slama/ZDF

Films ist die Perspektive, der
Blick auf die Geschichte, die all-
gemeine wie die individuelle.
Fünf junge Leute, die sich auf das
Leben freuen–dannaberholt sie
der Krieg, und er befördert das
Schlechteste in ihnen. Vorher
warensieeherunpolitisch,etwas
patriotisch vielleicht, aber keine
Nazis. Diese fünf Menschen, so
macht der Film klar, stehen stell-
vertretend für unsere Mütter
undunsereVäteroder fürunsere
Großeltern. Menschen, die ei-
gentlich nur leben wollten, bis
der Krieg alles zerstörte.

Wo bleibt der Jubel?

Nun sind die fünf Protagonisten
um 1920herumgeborenund ge-
hören einer Generation an, die
alle Sozialisationsinstanzen des
NS-Staates durchlaufen hat und
in der der Anteil der NS-Begeis-
terten besonders groß war. Der
Jubel über den Anschluss Öster-
reichs, überdiegroßenSiege, der
Stolz auf das Neue Deutschland:
Das alles finden wir hier nicht.
Wie in allenNS-Verfilmungen, so
kann auch in diesemdie Zustim-
mung zum NS-Staat, die Begeis-
terung für Hitler, der radikale
Nationalismus, die nationalsozi-
alistische Überzeugung selbst
und die heiße Hoffnung, „wir“
mögen den Krieg gewinnen,
nicht oder nur in einer schalen
Karikatur gezeigt werden.

Die fünf Protagonisten sind
wie aus der Zeit gefallen. Als der
Film einsetzt, im Frühjahr 1941,
hatte die Begeisterung fürHitler,
den Nationalsozialismus und
den Krieg nach dem Sieg über
Frankreich gerade ihren Höhe-
punkt erreicht. Zu dieser Zeit, da
sind sich alle Historiker einig,
wurde das Regime von der gro-
ßenMehrheit derDeutschenun-
terstützt.

Davon sieht man hier nichts.
Nichts von dem Vertrauen und
der Liebe, die Hitler gerade aus

der Jugend entgegenschlug.
Nichts von der festen Überzeu-
gung, dass Europa von Deutsch-
land beherrscht werden müsse.
Und dass es besser wäre, die
Juden wären weg. Nicht, dass sie
umgebracht werden sollten –
aber weg sollten sie sein. Und
ganz normale Deutsche, wie hier
beschrieben, waren die Juden
selbst in den Augen derjenigen
Deutschen nicht, die den Nazis
eher reserviert gegenüberstan-
den.

Es ist offenbar nach wie vor
nicht möglich, jemanden darzu-
stellen, der mit hellem Sinn und
fester Überzeugung – und ohne
dabei abnorm zu wirken – für
denNationalsozialismuseintritt.
Die fünf Protagonisten sind am
Ende alle Opfer oder sie stellen
sich gegen den Nazi-Staat: Wil-
helm,derOffizier, desertiertund
bringt seinen Vorgesetzten um.
Friedhelm, ein zynisch geworde-
ner Wehrmachtssoldat, er-
schießt am Ende einen SS-Offi-
zier. Selbst als Charlotte eine Jü-
din denunziert, tut sie es mit
schlechtem Gewissen. Greta
wird nach langer Haft wegen
Wehrkraftzersetzung schließlich
hingerichtet. So wären die Deut-
schen gern gewesen.

Die Nazis sind hingegen die
üblichen Charaktermasken. Ein
geiler Gestapo-Mann aus dem
Reichssicherheitshauptamt, der
ein Verhältnis mit der Geliebten
eines Juden hat und sie schließ-
lich insGefängnisbringt.DerNa-
zi-Offizier ist ein Säufer und üb-
ler Schleifer. Der SD-Mann, der
ein jüdischesKind erschießt und
später Partisanen jagt, ist der
Inbegriff eines mordgierigen
Satans.

SD-Offizierewarenaber inder
Regel gebildete und kultivierte
Leute, die davon überzeugt wa-
ren, dass es richtig war, diesen
Krieg zu führenunddie Juden zu
verfolgen und umzubringen.

(Die Figur Hans Landa in Quen-
tin Tarantinos „Inglourious Bas-
terds“ kommt dem nahe, aber
auch die ist diabolisch über-
zeichnet.) Die Vorstellung, dass
der SD-Offizier ein Kind er-
schießt,weilerebeneinasozialer
Sadist ist, gehört eher zu den Le-
benslügen unserer Geschichte.
Die Nazis, das sind in diesem
FilmnichtunsereMütterundVä-
ter, sondern die anderen.

Nun könnte man einwenden,
der Film zeige eben nicht die ty-
pischen Deutschen – auch nicht
die typischen jungenDeutschen,
sondern eher abseits stehende,
potenziell kritische (Ernst Jün-
ger! Swing! jüdischer Freund!)
Jugendliche. Das mag sein, nur
sind dann Titel und Duktus des
Filmsganzirreführend.Daswäre
dannsoetwaswie„WeißeRose II“.
In eine solche Tradition möchte
man sich hineinträumen, aber
sie steht nicht zur Verfügung.

UnsereVäter undunsereMüt-
ter waren eben nicht nur junge
Leute, die einfachnur lebenwoll-
ten, es wegen des Krieges aber
nicht konnten, wie es der Film
suggeriert. Es handelte sich um
eine hoch ideologisierte, politi-
sierte Generation, die den deut-
schenSieg,denSiegdesnational-
sozialistischen Deutschlands
wollte, weil sie ihn für richtig
hielt.

Das aber kannmannicht oder
noch nicht darstellen. Wir müss-
ten dazu die pädagogische Pers-
pektiveganzeinstellen, sowiesie
in diesen Tagen in vielen Zeitun-
gen propagiert wird: „Diskutiert
das in den Familien! Dies ist der
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Nein, ein schlechter Film ist das
nicht. Man merkt ihm durch-
gehend das Bemühen um Au-
thentizität an. Viele Szenen blei-
ben imGedächtnis,weit entfernt
von Landser-Kram und den Lä-
cherlichkeiten, dieman sonst er-
dulden muss, wenn ein Film in
der Nazi-Zeit spielt.

Es gibt Szenen, die man so in
einem deutschen Film nie sah.
Ein russischer Sumpf voller Blut
von den hunderten und tausen-
den Juden, die hier zuvor er-
schossenwurden.EineBauernfa-
milie, die wegen des Verdachts,
es mit den Partisanen zu halten,
erschossen wird – von Wehr-
machtssoldaten! Vor ein paar
Jahren ist die Ausstellung „Ver-
brechen der Wehrmacht“ wegen
solcher Bilder erst gestürmt,
dann geschlossen worden. Man
sieht Güterzüge, in denen Juden
nach Auschwitz gebracht wer-
den; eine öffentliche Hinrich-
tung, bei der Soldaten voyeuris-
tisch ihre Kamera zücken; das
monatelange Warten einer we-
gen Wehrkraftzersetzung zum
Tode Verurteilten, die schließ-
lich kurz vor Kriegsende hinge-
richtet wird.

Es gibt eine Fülle solcher Sze-
nen, diemannichtvergisst. Auch
merkt man das stete, wenn auch
nicht immer gelungene Bestre-
ben, Menschen und Situationen
nicht statisch zu zeichnen, son-
dern widersprüchlich und sich
verändernd. Polnische Partisa-
nen etwa, mit denen der Zu-
schauer mitfiebert (auch das ein
Novum), deren Antisemitismus
aber so deutlich hervortritt, dass
der Zuschauer die doppelte Aus-
weglosigkeit der Juden spürt.

Dennoch ist der Film geschei-
tert – abernichtwegenmangeln-
der Detailgenauigkeit oder weil
er etwa die NS-Verbrechen be-
schönigte. Das Problem des

Der lange
Marsch

er Marsch auf die Feld-
herrnhalle in München
hat nie aufgehört. Die
1844 fertiggestellte

Denkmalhalle diente am 9. No-
vember 1923 Hitler, Ludendorff
undweiteren Putschisten als An-
laufpunkt.

Seit Jahrzehnten kommen die
Touristen und erfreuen sich an
der nach 1945 erfolgten Rekons-
truktion der Platzanlage nörd-
lich der Altstadt. Leuchtenberg-
Palais, Bazargebäude, Residenz,
Theatinerkirche: Fröhlich glü-
hen die Smartphones auf dem
zwischen 1816 und 1829 angeleg-
ten Odeonsplatz.

Plötzlich tritt ein alter Mann
aus einer nahe gelegenen Passa-
ge. Er hat auf den Glockenschlag
der Theatinerkirche gewartet. Es
ist 12 Uhr mittags. Mit hängen-
den Schultern geht er auf die
Glasvitrine zu, die auf einem
würfelförmigen Sockel mitten
aufdemPlatz steht.Unbeirrt von
den Blicken der Passanten, zückt
er einen Schlüssel und sperrt
langsam die beiden Schlösser
desGlaskastens auf. Zwei Polizis-
ten beobachten ihn ebenso ge-
spannt wie einheimische Senio-
ren, russische Extremshopper
und junge, lachende Japaner.

Jeden Tag holt der Mann mit
dem weißen Bart, der Schieber-
mütze, der immergrauen Hose
und dem immerhellbraunen
Blouson eine spiegelnde Flüster-
tüte aus dem Kasten. Langsam
wendet er sich nach Norden,
Richtung Siegestor („Dem Krieg
geweiht, im Krieg zerstört, zum
Frieden mahnend“), und hebt
den Schallverstärker Richtung
Himmel.

Eine mehrfach gebrochene,
viele Geschichten erzählende
Stimme ruft: „Es ist nie zu spät,
sich zu entschuldigen.“ Danach
legt er das altmodisch anmuten-
deMegafonausmassivemMetall
wieder zurück, sperrt abundver-
lässt den Odeonsplatz Richtung
Hofgarten. DerMann ist eine Art
Minijobber, beauftragt vom
KünstlerduoElmgreen&Dragset
im Rahmen der von der Stadt
München geförderten Aktion
„A Space Called Public / Hoffent-
lich öffentlich“.

Bis Ende September wird der
Best-Ager täglich seiner gering-
fügigen Beschäftigung nachge-
hen. Noch erntet er kaum Reak-
tionen. Eine Frau in rosa Leg-
gings undweißer Pelzjacke filmt
einfachdrauflos.LässtHitlergrü-
ßen, der ja genau hier 1914 dem
Jahrhundertkriegsbeginn zuju-
belte? Ein Straßensänger in
Tracht, nur wenige Meter ent-
fernt, lässt sich nicht aus dem
Takt bringen. Im Stil des wahren
Heino singt er den Platz nieder:
„Mit Seil und Haken, den Tod im
Nacken, / hängenwir an der stei-
len Wand. / Herzen erglühen,
Edelweiß blühen, / vorbei geht’s
mit sicherer Hand.“ Doch,
manchmal ist es einfach zu spät.
Um Entschuldigung bittenmuss
man gerade dann. K. ERIK FRANZEN
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KUNST Elmgreen &
Dragset in München

neue Konsens über denNS“, hieß
esnichtnur inderFAZ. Lässtman
dasweg,müssteman zeigen,mit
welcher Inbrunst viele Deut-
schenbiskurzvorSchlussanden
Endsieg geglaubt haben. Dass es
nicht nur naive Dummköpfe wa-
ren, die Hitler vertrauten. Und
dass sie nicht nur erduldeten,
was geschah, sondern wollten.

Aber solange man nicht ein-
mal einen weder sadistischen
noch naiven oder verrückten
Menschen vorführt, der völkisch
denkt, den Krieg für richtig hält,
im Krieg gegen die Sowjetunion
keine Kompromisse akzeptiert,
der die Judenweghabenwill und
auchdie Euthanasie als imGrun-
de richtig erachtet, der also die
„völkischen Lebensgesetze“ als
die harte, aber unausweichliche,
im Kern schöne Grundlage des
Lebensansieht – so langewerden
wir nicht verstehen, was da ge-
schehen ist. So lange könnenwir
uns unsere Väter und Mütter ja
weiter als fröhliche, lebenshung-
rige, unpolitische Generation
vorstellen, die durch den Krieg
verroht und letztlich sein Opfer
wurde. Deutsche Tragik.
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